
VORBEMERKUN G DER SCHER  TITUNG
Der Autrtuf des Heiligen aters, muıt dem WIr das vorliegende eit egın-
NEeN, gab muit seinem nachdrücklichen Hinweis auf das ITugendleben und die
besondere Beru{fstätigkeit der katholischen Ordensschwestern die Veran-
lassung, weilere Arbeiten diesem Thema zusammenzustellen Es handelt
sıch dabei Grundlagen für Iruchtbare Diskussionen, die WITLT als solche

würdigen hıtten Einzelaussagen der Referate wird INn 1MmM Zusammen-
Ahang richtig verstehen.
H. Dr RobDert OoOda OSC hat fIür sein Reierat, das aut der

Arbeitstagung des Päapstlichen erkes tur Priesterberulfe IM Sept. 719692
gehalten hat, möglichst GENAUE Statistiken erarbeitet, die eT erklärt und
auswertel Dadurch werden die Ursachen des achwuchsmangels und
wichtige Fol  n füur die Tatiıgkeit der en und Kongregationen
auigezelgt. Miıt Interesse WIrd InaN auch die Ausiührungen der Bundes-
führerin der Katholischen Frauenjugend, Fraulein Theresia K
esen Dr. Hermann lenger S5SR, Professor Iiur Psychologie
und Padagogık In arIs Inn, ist den Lesern UNSeTeT ORD  RRE-=»-

hereits UIC| SeINe Abhandlung „Psychologische ToDIeme
des Ordensberultes  4 (OK 1962 3—6 IN er Erinnerung.
Wır danken FriI Theresia auser und den hochwürdigen Herren Reieren-
lIen und holften auf wellere Beiträge und au[f e1InNe ICge Stellungnahme
diesen Jlebenswichtigen Problemen UNsSseIrer klösterlichen Gemeinschaften

Um dıe Behebung UNSCYES Nachwuchsmangels mMl besonderer
Berücksichtigung der Schwesternorden und der Krankenpflege

Von Dr Robert Svoboda OSC, Freiburg/Br.
S'TATISTIK ZUR ACHWUCHSLAG BEL DEN DEUTSCHEN

KLÖSTERLICHEN VERBÄANDEN (Bundesrepublik)
er den 1 Brüderorden g1ibt 1ın der euts:!  en Bundesrepublik

deren W achstumsentwicklun verlief
1954 630 Niederlassungen, 1961 747;
1954 5 600 Patres, 1961 6 171;

1961 6171954 350 eriker,
Bei den zeiıgte sich olgende Entfaltung:

1954 B Z Niederlassungen, 1961 005;
1954 U °” 206 western, 1961 09° 996;
1954 373 Novizinnen, 1961 105;

azu waren  H noch zählen 1961 insgesamt 9838 Niederlassungen
mi1t 15 529 Schwestern und 254 Novizinnen VO  5 deutschen en 1m Aus-
land



Der Bestand 1st 1mM ganzen also nıcht zurückgegangen, ohl aber VOeI-»-
schieden entialtet Be1l den Schwesternorden 1M CNSeETEN
Sinne nahmen die Niederlassungen 11,5 “/9 (° die chwesternzahl

7,6 9/9 Z ingegen Abnahme der Novizinnen 41,3 909
Bel cden er. sich e1INe Abnahme der Niederlas-

2,9 0/9 (214), eine Zunahme der Schwestern 1Ur 1,5 ”/0, eine
Abnahme der Novizinnen 18,5 9/9
Bei den genossenscha{ftsähnlichen Ve 1g C&  — mit Gemein-
schaftsleben und Diözesanapprobation e1nNe Zunahme der Niederlassungen

27,4 9/9 (192), der Schwestern 96,6 O/9 (2245) un: der Novizinnen
0,3 0/9
Die agen el den Niederlassungen 1953 mıit 248, bei
den Schwestern 1941 mıt 97 716 unı be1 den Novizinnen 1935 mıiıt 4838
erglei  SWeılıse selen einander gegenübergestellt:

1932 1a Niederlassungen,; 1960 053
19392 E 5325 Schwestern, 1960 93 Z
1932 6 953 Novizinnen, 1960 264

Die Verhältniszahlen der K athoölıken PrO Schwester
1915 376 1932 280 1933 231 1959 291
Die S ann deutlicher gemacht werden bei den
carıtativen Genossenschaften: egenüber VOL 1933 insgesamt 6000 bis 7000
Nachwuchs (Kandidatinnen unı Novizinnen Z  men) verzeichnen WITr
1ler 1946 025 Novizinnen un' 569 Kandidatinnen,

1947 130 Novizinnen un:' 2937 Kandidatinnen,
3—19. jährlich rund 500 Novizinnen un: 200 Kandidatinnen,53— 19 jedoch 1Ur noch ]e 900 Novizinnen und 200 Kandida-
tinnen.
1961 587 Novizinnen nd 301 Kandidatinnen.

Der Rückgang wird nunmehr auch bei den Kandidatinnen STAr spürbar.Die 1i verändert innerlich den Bestand 1956, also
schon VOL G Jahren, ın insgesamt 213 Genossenschaften mıiıt 95 321
Mitgliedern noch //9 (anstatt 63 9/0) unter 50 Jahren, davon Zl 9/0 untier
4.() Jahren! ingegen A 9/9 ZWischen 510 un 60 Jahren, 13 / zZzwischen
60 un 70 Jahren, 9 9/9 zwiıschen 70 80 Jahren 55 9/0 (ansta37 7/0) d D3 000 Schwestern ber 50! und eın Drittel abgelöswerden, VvVon denen U eın Neuntel tatsächlich erseizt werden annn
Um bedeutsamer wird C(1e rage, d1ie NO täatıgen chwestern ın
geS GiLZ-T sind: In der Krankenpflege 33 233 (ausgebildet 23 000), davon
10 H98 ın behör:  en Einrichtungen; 1n der Haus- und Landwirtschaft
ll 567 @ 204); 1ın der Jugenderziehung 12 000 (1 500); Schulen 5 200
(1500); ın der Verwaltung 53000 (540); 1n der Öffentlichen Fürsorge 1600

und ın der Seelsorgehilfe 1203



el n d näher tun haben die Schwestern Drn 1ın 4B ka-
tholischen Krankenpfliegeschulen mi1t 099 Plätzen 182 geistliche nd
27 Wwe Kräfite), ın 0 Vorschulen un ın 43 Kinderpfilegeschulen,
insgesam 299 carıtatıven chulungssystemen bZw. 5351 Bildungsstätten
nıt 16 666 Plätzen (1 185 geistliche un 004 weltliıche)

DER ACHWUCHSMANGE UND HINTERGRUND
D e besondere Arbeitsnotstand 1n der Krankenpflege
Der Notruf nach mangelnden Kräften, bzw ach staärkerem Nachwuchs
wird nnerhalb der en un der weiliblichen Sozlal-Berufe stärksten
aut Cdem Gebiet Cder ke erhoben, der geistlichen W1€e
der weltlichen Die Sprecher sind VOL em Cd1ie Ärzte, die Mitverant-
wortlichen für die Anstalten VO  ; den Carıtasdirektoren bıs den Haus-
oberinnen, un natürlich d1ie Gründer Kinrıchtungen autf ihrer
Suche nach entsprechendem Personal. Die Hilferufe der wahrlich eben-

bedrängten Ordensleitungen wurden zumındest vorläufig noch icht
aut vernehmbar. Jedenfalls wird Cder Nachwuchsmange: einstweililen

eher als nd empIunden unı noch iıcht sehr als
Man wagt vielleicht auch noch gar nicht, dem ZW el-

fellos 1ın ang eNindlichen Leerlau aszetisch-religiöser Art offen 1NSs (e-
sicht sehen, zumal Ma.  ; sich ihm gegenüber auch eın rechtes Mittel
weiß.
Je mehr sich NUu: Cl1e katholische Ireie Krankenschwester auch als Ablöse
abberufener Ordensfrauen in übernommenen Eınsatzen bewährt unı
durchsetzt, Je mehr auch TOLZ er Ver-Anstaltung freie Gemeinschaits-
formen 1mMm weltlichen Raum heranreifen, desto mehr droh der an e |

Ordensberufen 1mM allgemeinen Bewußtsein zurückzutreten.
Das ist uUINso eichter möglich, als selbst der Klerus seit einiger e1it
Ordensstand weniıger interessiert 1st, die carıtatıv-seelsorglichen Belange
als solche 1ın irchliche Kreisen ın eın ungewisses Zwiıielicht geraten sind
un das Laienapostolat vorerst noch EeXteNS1V zunehmend erlebt wird.
Kundige w1lıssen allerdings, W1€e sehr auch der
SternNsSstTand VO  - Nachwuchssorgen un VOL em VO. angel
qualitativen ührungskräften bedroht 1st. Vielleicht verringert sich dieser
Bedarf, Wenn Cd1ie Ver-Anstaltung der Krankenpf{lege, Cd1ie onjunktur-
periode mi1t ihrer übersteigerten Spezlalisierung un die familienfremde
Kollektivierung der orge den Mitmenschen e1INes ages zurückgehen.
ber WITr w1ıssen vorläufig nicht, ob un Wann eine solche Rezession W1e-
der Krafite freı werden 1äßt Inzwıschen dürfte auch imMmmMmer aussichts-
loser werden, mi1t der jetzt noch vorhandenen Geheimreserve jener Schwe-
STern rechnen, die nach ihrer Diplomierung Urc Eheschließung der
Berufswechse vorläufig aus der Krankenpflege abwanderten un nicht
mehr ZUr Verfügung stehen.



Erklärlıcher RÜC  ang der Ordensberufe
Wır konzentrieren unNns hler zunächst autf die Nachwuchsirage der Or-

namentlich I Cder Krankenpilege el erhebt
sich ogleich die Tage, ob der KRückgang der Quantität uUuNnseTer rdens-
schwestern nicht auch als verständliche Zurückschraubun. eines rüheren
Überhangs oder SONsStwI1e wenigstens als einigermaßen normaler Vorgang
verständlich gemacht werden MU. Jedenf{falls scheint dieser Ruückgang
1n der Zahl schon durch das Auitreten und nwach-
SeN der We  en Sozialberufe unı spater der Instituta Saecularila. Es
g1ibt TUr das christliche Sozlalengagement £e£1nNnes Jungen ädchens seıit ber
30 Jahren nicht mehr NUur die rühere exclusive Möglichkeit des Ordens-
monopols, sondern e1Nne

Ebenso 1st der Rückgang verständlich angesl  S der ange üblichen 111=
SCl Kräfte-Vergebun der en alle mögli  en ufgaben und atig-
keiten. Bel dieser Ordenspolitik Cder Streuung 1st oIit als ethi-
scher Antrıeb wirksam SCWESECNH.: ‚a  en es werden‘“; ber mıiıt der
e1t verlor die Ordenstätigkei durch diese Verallgemeinerung ın INanl-
chen Teilen Cdoch Gesicht und der edeutung jeder Besonderheit.
Eın beträchtlicher 'Te1l der Schwestern gerıet aut diese Weise außerdem
1n die Position der Domestiken, die inzwischen bekanntlich weitgehend
durch die Technisierung des ausnalts und durch eiNe veränderte Eın-
schätzung bei der Jugend beeinträchtigt worden ist.
eNSsSo zwangsläufig ist der Rückgang der Ordensberufe als olge des

bedeutsam verringerten Geburtenreservoirs. Das wurde
1n den etzten Jahren der Wirtschaftskonjunktur umso spurbarer, als sich
1M umgekehrten Verhältnis die eru{fs- und Au{fstiegsmöglichkeiten für
die heranwachsende Jugend vermehrt aben, mi1t Ausweichmöglich-
keiten 1mM Auslan' ußerdem soll icht übersehen werden, daß die weib-
ichen en noch verhältniısmäßig weniıg
für Jüngere Jahrgänge VOTLT dem (vorverlegten Entscheidungsalter ge-cha{ifen en Es fehlt weithin geradezu eindrucksvollen, DZW. er-
folgversprechenden Anstrengungen Kontaktgewinnung und Beeinflus-
SUnN, der weiliblichen Jugend als mO  en Nachwuchs

kann eın Zweifel se1n, daß der an Cder
e  C 9 die kirchliche orm des Ordensstandes, die ebundenheit unı Ge-

meinschafft, se1it mehreren Jahren nicht mehr W1e früher auf Verständnis
sowochl el Jugen  en wWw1e bel Erwachsenen rechnen können, sondern

Gegenteil vielfach kritisiert Unı abgele werden. Damit äng ZWel-
fellos auch die bereits emp{findliche KTrIise der Schwesternseelsorge —_
InNeN,; jeden{falls ist dem Klerus, namentlich den Jugendseelsorgern der
Hinweis auf den Ordensstand heute nıcht ohne welteres eläufig.
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Warnung VO falsc  en Gesichtspunkten n OE
Stellen WI1r Z  ar esseren Klärung aber auch olgende Gesichtspunkte
heraus:
EWL. die en SiNnd Zanl und inrer Bedeutfung stark zurück-

Das ist jedoch nicht überall und ın gleicher W eıse der Fall Im

Gegenteil: WI1TLr en insgesam och n1ıe viele Ordens-
gehabt Ww1e heute Die Klosterirauen sind erst jetzt fast

überall auti der Welt verbreitet. Gerade die caritatıven en en erst
1ın dieser Prägung auch bei den arbıgen Völkern verwurzelten kıngang
gefunden. Jedenfalls ist diıe Z S A der en nicht vorbel un
das Ordensprinzip 1st qals solches nıcht abgetan
Der Rückgang des Ordensnachwu:  Sses 1ın uNnNserIell Jahren 1st offensicht-
lich nıcht sehr die @i Nner Schuld und des eigenen Ver-

Selbst e1m vollıgen erlöschen VO  > ganzen Genossenschaiten äabt
sich ı0al der Ordensgeschichte icht immer eine persönliche der kollek-
t1ve chuld feststellen. erll! g1ibt C auch 1er ezeıten und Verlage-
rungen, Iypen und Gruppen kommen oder verlöschen, die rucht-
barkeit der Landeskirchen verschiebt sich, manche en elen un 1al-
len bekanntlich harter Unterdrückun oder außeren Umständen ZU. Op-
fer, wieder andere versickern autlos 1n Bedeutungslosigkeit und Un-
ruchtbarkeit Geheimnisse der Vorsehung, die ufru{ft un beruft, W1e

ihrem iıllen un dem Bedarti des Gottesreiches entsprechen mas SO
manche Entwicklung innerhal der Kirche entzieht S1. unNnseTrTer Beur-
teilung un Beeinflussung.
Gerade Cd1e carıtatıven en en ihre I für die
jeweils mehrere (jenerationen bıs AA usreıIun. als Iyp notwendig sind,
och nıcht abgeschlossen. Diıie Kirche hat ausdrückli betont,
daß ihre, 7zuerst mıi1t einem gew1ssen nbehagen un Mißtrauen betrach-
tete, Gründung sich nicht als Irrweg herausgestellt hat. irgendwo deut-
licher als 1ın der Ordenscarıtas entstand noch VOL der Wiedergeburt der
Pfarrgemeinde Z Adas eute bedeutsame el der sorgenden irche
f{Uür uNnseIie e1t m1t ihrer demütigen Mütterlichkeit, m1T ihrer volksnahe
Carıtas und Seelsorge, mi1% ihrer Weltmissıion.
Die Miısere des Nachwu:  es füur die Kirche ist N
1I7CNH dıe carıtatıve Tätigkel un eWwe  N gebunden,
WE S1e 1ı1er auch besonders schmerzli: empfIfunden wird un! selbst den
weltlichen Sektor der Carıtas In Mitleidenschait zieht. Auch die en
der Lehrtätigkeit un:' der Beschauung sıind gegenüber rüherer eit

verhältnismäßi noch e stärker zurückgegangen; bekannt-
iıch auch der Priesterstand als solcher Wır stehen 1er VOTL Entwicklungen
un Verlagerungen, d1Le sich nicht bloß cder Ordenscarıtas zeigen, un
deren urzel wwel tiefer 1e;



Allerdings ist der Nachwuchsmange der carıtatıven Genossenschaiten be-
reıits eiıner ernsten T1See geworden, nicht 1U für das AR=
staltenwesen oder für das Funktionieren Cder Carıtas, auch nıiıcht bloß für
die Tätigkeit der Schwestern 1ın eistung un:! freudiger Berufshingabe,
sondern auch für die en selbst Wenn bei unNsSs auf jede Wwester fak-
tisch E ber 1000 Katholiken Z  — OT, unı Verantworfiung entfallen,
ECMEeUTE bereits d1eses ahlenverhältnis offensichtlich eine untragbare
Relation un Belastung rst recht wird be1 den Schwestern ach innen
mehr un mehr eine seelische Überfragung, Müdigkeit un Überlastung
spürbar, Cie e1ne sinnvolle Verwirklichun des Ordenslebens Z Ziel der
Persönlichkeitserfüllun und Selbstheiligung nicht mehr als möglıch
scheinen äßt

He DIE EIGENTLICHEN
er reichende Ursachen der N.ach w uchs  T1ıs e
Wie schon erwähnt, ist der Nachwuchsmange der en zunaäachst u Ber-
lic d 0 und 1Ne Beeinflussung dieser aktoren ist uns NUu ın
begrenztem Maße möglich ewl en BA die massıven Unterdrük-
kungsmaßnahmen durch den Nationalsozialismus 1n Deutschland ebenso
aufgehört W1e Clie folgenschwere Beschlagnahme vieler Mutterhäuser und
Novizlate. Immerhin unterbindet die fortdauernde Bedrängn1i1s 1n anderen
Ländern un jedenfalls Clie Grenzsperre empfindlich den Nachwuchs AdaUusSs

Irüheren Zuflußgebieten (Oberschlesien, CSR, Südtiırol) Zusätzlich mag
die weltpolitische Uns!  erheit ber der Zukunft unı Cie allgemeıne Le-
bensangst weiterhın die Entscheidung VO  - manchen Eltern un ihren
Töchtern für den Ordensstand erschweren.
KEıs wirken überhaupt einflußreiche ozlal-psychologische Fa K-
oren mi1ıt die ordensfeindliche Beeinflussung der eutigen Eltern ın
ihrer S-Jugendzeit, Clie vielfältige offene un! unterirdische Propaganda

Kirche und Christentum ın unseren agen, der zweifellos stan-
dig zunehmende ntiklerikalismus 1n un außerhal der Kırche, die allge-
meine relig1öse Verflachun und S11 Zerstörung. Die ethischen (Ge-
fahren unserer Konj]junkturperiode: Sexualismus un Materialismus, Kgo-
1SMUS un!' pferscheu, Bequemlichkeit, Lebenshunger un Genußsucht,
SsSind sicherlich keine gunstigen Voraussetzungen für das Engagement ım
Sozialberuf un erst recht nıcht für die Berufsgnade.
ewl schreckt auch mancher Eindruck ab
Absonderlichkeiten In der Tracht der 1n der Namensgebung, Muffigkeit
oder ungesunde Askese, Ärgernis un ersagen Einzelner, nNnervose Ge-
reiztheit der Überarbeiteten, Tratsch un Kleinlichkeit, gewlsse Praktiken
un: iken, verzopifite ewohnheiten un!' allgemeine Schwerfälligkeit.
Ebenso annn sich hinderlich auswirken C1e wachsende Mechanisierung des
carıtativen 1enstes, die Technisierung der Krankenpflege, Cdie olksent-

21



fremdung der Orden niolge 1Nres Abzuges AaUS Kleinstellen auft dem
an und 1m ©  €, ihr Hinüberwandern ın die großen Anstalten und
Sanatorien, ın deren verborgene Kanzleien un Laboratorien.
Vielleicht wirkt sich doch be1 den en selbst auch anches Res

aus der Verfolgungszeift, die urm-Psychose, der Selbst-
sicherungswille noch 1iImMMmMer konservatıv AU:  N In diesem Zusammenhang
muß daran erinnert werden, daß die eisten Genossenschaften Aaus jenem

ahrhundert kommen, das mi1t dem Blick ach uückwarts reaktionar
achte, 1ın der schöpferischen Phantasıie mehr fÜür den NOrke Rand
begabt Wal, nıicht aber fÜUr den Kern, un sich kirchenpolitisch vorsichtig
defensiv zurückhielt Von er steckt uns der angel Schwung 1M-
TTr noch ELWwWwas 1n den 1edern
In diesem Zusammenhang ist auch darauftf verwelısen, daß die CAhAWEe-
stern-Genossenschaften mi1t dem weitgehenden ergang 1n die CL
päpstlichen Rechtes 10L raulic Eigenverwaltung gegeben
wurden. S1e en darın angesichts der organisatorischen und wirtschaft-
lichen Anforderungen der etzten Jahrzehnte Ungewöhnliches geleistet.
el ist aber zweiftfellos der Kontakt Z d1iözesanen irchenführung, ZU.

Seelsorgeklerus un ZU katholischen olk etwas gelocker worden. Wiıe
der Tanl entsprechen mag, bildeten sich bald größere Konzentrationen

STAr besetzter Kommunıitäten, traubenförmige usammenballungen mi1t
vielfältiger Verflechtung, e1INe fortschreitende Domestizıierung m1t aus-

führlichem Reglement bis ZU kräfteverzehrenden Sauberkeitskult, eiIne
orlıebe A0 G'Ghetto miıt er möglichs wen1ıgen Mitarbeiterinnen
weltlichen Standes, der unausgesetzte au und Zubau weitschichtiger
Anstaltskomplexe und darın e1inNne zunehmende Arbeitsteilung un Spezla-
lisierung, e1INe weitgehende Bereits  afit AA Od1enz gegenüber außer-
kirc)  1ıchen Auftraggebern, eine betonte Legalität egenüber den gesetz-
lichen und bürokratischen W eisungen, e1N'e Entfremdung aus dem irch-
lichen Lebensbereich.
Aus emselben Untergrund raulicher Veranlagung mögen desgleichen
enispringen d1ie starke eitonun des Fleißes, der ult der TDeEe1tsam-
keit, d 1 e 1 [D d1e doch stark diesselitige
Wohlfahrtsmystik, die reglementierte Sicherheit Tüur die Schützlinge, der

Sozial-Eudaimonismus unserer carıtatıven orge, Cdie innere Bild-
un: Gesetzlosigkeit mancher Berufshingabe, die Getriebenheit des Eilfers,
die Selbstvergessenheit gegenüber dem eigentlichen Z1iel des rdensle-
ens Kein Zweifel, daß sich der eZzu. ZUIN Gottesreich, aber alııch ZUr

persönlichen Heiligung, dabei verwischen muß un mitunter 1U  — mehr ın
psychologische inzelakte verlagern ann
Das ist INSO edeutsamer, als d1ie carıtatıven Genossenschaften Se11 lan-
SC einem In der weltlichen Führungsgruppen
ihres  - Tätigkeitsbereiches ausgesetzt sind: den ehNnorden der Bürokratie



der Sozlalversicherung den Arzten den Dozenten ihrer Fach-
schulen den weltlichen Sozilalberufen den Ansprüchen ihrer
Schützlinge Das Gesetz Cdes Handelns, die Methode ihrer Carıtas, der g_
Samte Lebensstil, die innere Antwort ın der aszetisch-ethischen Haltung
ist nicht mehr BUE AauUus den ÖOÖrdensprinzipien selbstverständlich Uun! Cdamıit
eindrucksvoll werbend, sondern MUu. täglich VO  - den einzelnen Schwe-
StTern ın einem wahren ompromiß erarbeitet un durchlitten werden.
Das Unbedingte, Grundsätzliche, Großartige und indrucksvollste der
Ordenshaltung trıtt el naturgemäß zurück. ar be1 der Barmherzi-
gen chwester mMuß heute oft d1e lassische Einfachheit ristli-
cher Barmherzigkeit m1% Schulung, Konvention, Höflichkeit, 1plo-
matıe, mi1t „der lughei dieser eit® durchsetzt werden; einer „Welt,
C1e offensichtlich WITLT un elk 1mM en leg
So MUuU. C1e carıtatıve Ordensgruppe VOTr er ugen, vielleicht mehr als
eine andere, mıiıt der stetifen Versuchung C erweltlichun
nd mıiıt der ebenso unausgesetzten Aufforderung ZAUE erDrau: fertig
werden. Ihre Prinzıpıen scheinen oft geradezu ZUFÜü  estaut; mM1ıtunfier
Uussen C(1ie moraltheologischen Grenzen ihrer Cooperatıo materilalis
directa ei indirecta kasuistisch überprüft werden. Der neuzeitliche Gesetz-
geber un der moderne Mediziner hat Cden en Cdarın 1MMer wlieder
schwere Sorgen bereitet. 1eSe Kon{liktsituation wı1ırd auch der Außenwelt
deutlich und wirkt naturgemäß bei der allgemeinen heutigen ethischen
Unsicherheit icht anzlıehend.

Geistige Grundlagen und ihre EeTWirkKklıchun
Es scheint jetzt der Augenblick einer nd >

nung und geistigen Auseinandersetzung 1M Ordenswesen eKOom-
INe  3 Wie ach jedem Krieg klingen sowohl die Jahre der No(t, der TUmM-
INer und des mühseligen Wiederaufbaues, W1e d1ie TE der Konj)junktur,
der Genußfreudigkeit und des Materialismus einmal langsam aus. Das
Leben normalisiert sich cdann mehr und mehr, und findet seınen STO-
Bßen Gesetzlichkeiten zurück. Da und dort WwIird bereits SOgar eın reaktio-
narer Regreß, wenn auch In modernen Formen, spürbar. icht TI die
ırche, gerade ın den neuerdings sehr betonten Bereichen der Seelsorge
und Caritas, auch A1e carıtatıven Genossenschaften gehen einer wieder-
aufblühenden Entfaltungsmöglichkeit entgegen. elche Anliegen
grundsätzlicher Natur egen sich da 1ın uNnseTrenm Zusammenhang
nahe?
Die theologische Grn  egung (des carıtatıven Ordenstyps ist
offensi  lich noch nıicht fertig ausgearbeitet. Die Verö{ffentlichungen AL

Theologie der Carıtas Keller, Noppel, eber) sind se1it Jahren stecken-
geblieben, und Z Schwestern-Aszese en sS1e vielfach auftf anderen Vor-
aussetzungen Zürcher, eyer) Ausgehend VO  _ Jo (1—17 unı dem
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Johannes-Briefd, mi1t R6 12 und KOr 13, anschließend VOL

em Tanz VO Sales, Sailer, ewman, sollte sich zielbewuß e1nNn  !

einschlägıges heologisches CeCHTI1ittiuUum entfalten, das VO  5 den
Mutterhäusern eriragt, gefördert und ausgewertfet werden könnte. 1el-
eich ware zunächst eın Anfang Zı machen m1% einem Leitfaden {ur Xer-

zıtıen, m1t Unterlagen TUr Cl1e monatliche Greisteserneuerung, m1t dem
USTaus der Betrachtungshilfen, mi1t entsprechender NKEe
unseTrTer Schwestern-Zeitschriften.
Angesichts cler wieder zunehmenden Konkretisierung des Denkens mi1t

personalen Vorstellungen braucht fUr d1ie nächste Generatıon aber
nicht 1Ur e1n geschlossenes theologisches System, sondern auch S

lic C Langam wird Zeıt, die Caritas-Heiligen wieder
1Ns rechte Licht tellen; 1mM euts  en Raum ZU. Unterschied VOINl

Frankreich un talıen hat INa  b diese geschichtlichen Ausprägungen,
auch die zahlreichen Gründer-Gestalten des Jahrhunderts Zzweliellos
vernachlässigt nd unterschätzt. (Vgl Robert Svoboda „Bilder der Liebe“,
Regensburg 1958, Verlag Hr Pustet; und 99  eilıger fUr Hiıer und eute  “  9
Freiburg/Br. 1958, Kamillianer-Konven Es sollte mehr ges  ehen, C(as

anregende eisple: vorbildlicher Mitschwestern auch aus unNnserIelnl agen
wach halten unı die Kette zwischen den Generationsfolgen fester

1eben Andererseits mußten WI1r se1it der enschwerdun des
Gottessohnes In £e1SNEel und 1e noch tiefer Cas Geheimnis der

auch bel den zermüurbt überreiztentausend Menschlichkeiten,
Mitschwestern überdenken und achten

CAT1STUS, der Herr, ist jedoch das etz bestimmende Leitbild!
Die Frömmigkeit der nächsten Jahrzehnte wird christozentrisch bestimmt
sein! Wie die anderen Ordensgruppen, en auch Cd1e caritatıven (ze-
meinschaften ihr zugeordnetes Christus-Bild: ist ohl
der Heiland als solcher, der den Spoliatı 1ın supranaturalibus
sich selber als abe schenkt und den Vulneratı ın naturalibus das e1l
vermittelte. Vielleicht wird hierbei eine Weiterentwicklung der Herz-
Jesu-Verehrung efruchten helfen. Auch WUr:  A  de sich lohnen, die Selbst-
zeugNnN1SSEe Jesu 1m Sinne dieser barmherzigen 1e und Cd1ie zugeordne-
ten Hinweilise der Apostel als na Charta der Schwestern
zustellen, Ww1e ich seilnerzeiıt ın den „100 Säatzen füur Oberinnen“ VeI'-

suchte! (Vgl auch meiline ammIl1un. „Christus un die eladenen  “ Her-
der, Wien
nlıegen nd der edQurien
zweiftfellos einer verstärkten Inıtiatıve VO  5 Seiten des Klerus Den carıta-
tiven Genossenscha{ften fehlen meıist die zugeordneten, bilateralen Män-
nerorden. Wenn schon jeder Apostel e1n Gehetzter 1st, annn erst recht
die Tau 1n ihrem Selbstverbrauch des seelsorgerischen Beistandes be-
sonders würdig un bedürftig werden. Wird unNns nicht überhaupt 1ın der
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nächsten Ze1t die orge den kostbaren Einzelnen, e1ine echte ite,
die intaktgebliebene Minderheit stark bes:  aIitıgen muüssen? Die Phase

des kolle  1ı1ven Minımalismus 1öst sich auf Allerdings werden die Orden
mı11 den Auswirkungen d es Priestermangels weiterhin rechnen en
un sollten deshalb auf eE1Ne Erganzung durch gute Selbstseelsorge sınnen;
vielleicht wird In manchen Ordensgemeinschaften die Sorge die Mit-
schwestern, die Veraniwortiung fÜr das Hauspersonal, die UCKSI]1! auf
die Ältergewordenen och icht erns g (Vgl hierzu auch
Me1lne „Altersseelsorge“, Auer, Donauwörth
Jede Ordensgruppe hat sich m1t der eit eınen S
Um geschaffen aten OSB, Tertiaren OFM, Kongregationen
USW.). Erst recht benötigen d1ie carıtatıven en solche Mitarbeiterkreise
und (G‚emeinschaften ordenszugewandter Helferinnen, ohne die WI1TLr —

SCTE ufgaben Sar nıcht mehr meılıstern könnten. ECWl1. jeg der Hrau
e1INe solche Organisationsform wen1ıger  9  * auf ihr eigenes Hauptamt kon-
zentriert, vernachlässigt S1E eher das £EDECeN- und Ehrenamtliche, un die
Wwe Miıtarbeiterin wıird VI1eltIaCl noch als Konkurrenz angesehen.
ber weder Apbostolat un: Carıtas noch Streben nach standesgemäßer
Vollkommenheit sind Ww1e gesagt heute eın Monopol der rden, und
sozlale Vorbehalte AaUS Ressentiment en uns gerade innerhal der
iırche icht Deshalbh ollten WITr auch VO  5 selten der en
mithelfen, den noch immer ähmenden f3 S der weib-
ichen Sozilalberufe zielbewuß überwinden un einer echten Be-
rufsgemeinschaft der katholis  en Krankenschwestern mitzubauen; S1e
wird uns Früchte einbringen.
Kon  re Bemühungen und Versuche
Auft diesen mehr allgemeinen Voraussetzungen ware notwendig, un-
ETE speziellen jiel zielstrebiger
un wirkungsvoller gestalten. ott ruit EWl auch heute un! MOoOorgen,
aber uIien und Hoören andern siıch ständig. mMmMer wieder ın der Tdens-
es gab schon als Kindesüber-
gabe; heutzutage ann ernrst recht nıicht untätıg gewarte werden, ob
Zwanzilg]ährige spätberufen VO.  5 selbst uUuNsSs kommen. Im Zug der Acce-
leratıon des Jugen  en Reifens scheint das Entscheidungsalter bekannt-
lich vorgeruckt, un! deshalb mMUu. die 19(6 zwischen chulentlassung
un Ordenseintritt besser überbrückt unı abgesichert werden. Daraus —

g1ıbt sich einerseits die Notwendigkeit, ın P  E hin-
einzureichen und andererseits mehr 1g entwik-
keln
Es sollte jedoch auch iıcht üubersehen werden, daß viele Frauen heutzu-
Lage eETST ] ım er VO DiS 35 Jahren ihre eigentliche
Lebensentscheidung fällen Dann hat sıch nicht NU geklärt, ob die Ehe



für S1e 1ın Betracht omm , sondern auch, welche Beru{fstätigkei und
Lebensform ihnen zusagen annn In früheren ahrhunderten en
manche en Frauen 1mM reiferen er und Wiıtwen geradezu bevor-
zugt ECWL1. rgeben sich zusätzliche TODlIemMe bel der Aufifnahme lebens-
erfahrener und berufstüchtiger Persönlichkeiten, aber deren gemäße
Lösung scheıint der Mühe wert. Um mehr, als die meisten Ordens-
schwestern heute aut vorgeschobenen Oösten ıin gelstiger Dıaspora ohne-
hın auf Bewährung, Verantwortungsfähigkeit un Erfahrung angewlesen
S1INd
In diesem Sinne mMuUu versucht werden, zunächst ganz allgemeın dje en
schätzung des Ordensstandes durch die Seelsorger 1m atho-
lLischen olk besonders be1 der Jugend und ihren Eltern en
e1 ann INa  - Sewl. auch heutzutage aufbauen aut der Pflege des K
Le- un Apostolats-Gedankens, Cdes en ınn und Strebens, des Jung-
fräulichkeitsideals un cder sozlalen Mitverantiworiung. Als welterer
Schritt ware ]jedoch notwendig e1ine modern gestaltete und gut dosierte

C un Orientierung ber Wesen, Bedeutung und
Tätigkeit der Orden el sollten nıcht S Drucksachen Versand un:
Verteilung elangen, sondern auch cdie Schwestern selbst Wort kom-
1H@T); Man mußte natürlich solche Werbeaktionen e1iflich überlegen, Z  —

rechten Zeit ansetizen und modern gestalften. Geschmacklosigkeit unı (7e-
schäftstüchtigkeit sind el sorgfältig vermelden; ebenso e8(5 zersplit-
ternde Förderung NECUeTr Zwerggründungen. Zweifellos empfiehlt sich 1ın
diesem Zusammenhang die F m1t dem ÖOr-
densstand sowochl bei festlichen Anlässen Ww1e Einkleidung USW., W1e eım
Praktikum ın gut geführten klösterli  en Anstalten. Auch die Teilnahme
VO  5 Ordensschwestern caritas-seelsorglichen Schulungen, ursen, Ta-
gungen unı Ausbildungen ann sich gunstig qauswirken.
Namentlich bei Exerzitien und Einkehrtagen ergibt sich ann die ele-
genheit ZUC Beratun solcher, die als achwu: 1n Betracht
kommen. Man sollte ernstll: Cdavon Abstand nehmen, Ungeeignete
fördern, der unentschieden ängere Zeit mitzuschleppen, SOWI1e eın emMP-
fehlendes Sittenzeugni1s IUr Unbekannte oder offensichtlich Untaugliche
auszustellen ıngegen müßten WITLr mehr Mühe geben, wirklich Be-
rufenen geduldig und einfühlend ber d1ie Anfangsschwierigkeiten hin-
wes helfen Be1l solchen, die noch sehr jung oder ar sind, wird
notwendig se1n, S1e anzuleiten einer rechten Ausnützung der Warte-
ze1t, passender Fachausbildung, A0  H ahrheı der einhnel un ZUr

Vertiefung des religiösen Lebens
In diesem Siıinne haben ne  @ entwickelte
besondere Bedeutung erlangt: die ng VO  5 Vorschülerinnen die
Betreuung der ausmädchen un sonstigen jugendli:  en Helferinnen
die Zusammenfassung der ehemaligen Absolventinnen unserer sozlialen
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en, besonders für d1ie Krankenpflege die Ausformung eiıner g-
mAaßen Gemeinschafit uNnserer Mitarbeiterinnen.

DER UMKREIS FREIER ANKENPFLEGE
Im Anhang ist och sprechen VO  } der allgemeinen Förderung der Pfle-
eberufe außerhalb des Ordensstandes. e1 erg1ibt sıch
ohl zunächst d1ie rage, W1e weıt Clie en Aa UuSs den Reihen der Ireien
Schwestern un den, mMe1ls VO  ; Ordensfifrauen geleiteten, Pflegeschulen für
sich Nachwuchs erwartien können; WI1e weıt andererseits gerade die
nehmende estugun der weltlichen Krankenpflege den Orden mehr
mehr Nachwuchs vorenthält oder entiiunr '"ITrotz dieser, nach beiden ich-
tungen zweifellos bestehenden Möglichkeit ware es gewl verfehlt, ZW1-
schen den Zwel Gruppen der Krankenpf{flege den edanken eiıner Konkur-
enz oder XO  ®} Kompetenzschwierigkeiten heraufzubeschwören. Sowohl
egenüber den en W1e VOL siıch selber braucht allerdings die S -

bewegung der freıien Schwester 1n sich selbst noch mehr
arneı bDber ihre Posiıtion, über ihre sinngemäße Betätigung un Spe-
zlialisierung, ber ihre Au{fstiegschancen, ber ihre eigenen geschlossenen
Einsätze, Über ihre Führungskräfte und ihre besteerOrganisation.
Solange ber alle A1ese YFragen noch 1el Unklarheit und Verwirrung
weıiterbesteht, verliert der Eindruck nach außen VonN vornherein Wer-
bekraft
Je mehr aber auf diesen rundlagen un: Voraussetzungen eın gemäßes
un eindrucksvolles Bıld der Tr@eien Schwesternbe-

VOTLT der Öffentlichkeit* und VOT der Jugend deutlich wird, desto
gewinnender wird auch auf den Nachwuchs einwirken. Zweifellos sind
1er gew1ısse ch 6 noch iıcht gebannt C1ie Gefahr eiıner gewerk-
schaftlichen Prägung eın blasser Neutralismus e1Ne icht üÜberzeu-
gende Damenhaftigkeit unbewältigte ufgaben der HFreizeitgestaltung
un persönli  en Lebensbewältigung. Hier finden gerade uNnsere katholi-
schen chwesternschaften 1ne edeutsame Aufgabe, eın überzeugendes
Erscheinungsbild der christlichen westier verwirklichen.
In diesem Sinne WAaTrTe wichtig, daß WI1r bald einem gemäßen f  E
5 TG der katholischen Schwestern kämen, sowohl als Ein-
zelpersönli  keit W1e als Gemeinschaftstyp. (Vergleiche azu me1ıne
Schrift „ICH bın eine Schwester“, Freiburg/Br. eelsorge-Verlag.)
Es WI1rd I0R erarbeiten se1n, WenNnn uUuNnSeTe emühungen die Vertie-
fung Unı Anerkennung der christlichen C zielbewuß und
edu.  1g fortgesetzt werden. Hier fehlt noch 1el Gruppen und
egenden lassen Cdazu keine rechte emühung ın den zuständigen Krei-
SE  } erkennen. Die Seelsorge sollte sıch aber der efahr bewußt werden,
die 1n eliner Säkularisierung oder gar Verpolitisierung der Sozialberufe
liegt, un sich deshalb diese Berufe, ihre religiöse Erfüllung 1mMm



Berufsideal, un ihre Beheimatung 1n der Kirche un (Gemeinde He
muüuhen. Erfahrungsgemäß wird das IN1LSO besser gelingen, Je freudiger die
Schwestern ihr Berufsapostola qals Seelsorgehilfe Krankenbett ‚U -

uben angeleitet wurden. Kın Handbuch TUr den Unterricht der Beruf{is-
7al den Krankenpflegeschulen 1st 1ın Vorbereitung.)

Das Bild der Schwester mMuß jedoch nıcht T der Seelsorge un der christ-
ichen (Gemeinde POS1IELV ZU. Bewußtsein kommen, sondern auch 1N-+-
nerhalb der Schwesternschafit selbst selinen anz be-
halten Nur dann an der chwesternberuf werbend ausstrahlen, wäh-
rend o heute noch v1eliacC ahbschreckend wirkt WG se1nNe ber-
astung, Ermüdung, Zermürbung. Deshalb einen
wirklich hochwertigen Unterricht der Jungschwestern schon ın der Pflege-
schule ihre planvolle Fortbi  ung nach der Diplomierung die TOLL-
währende Hebung des Niıveaus bel den Schwestern ihre ständige Kal-
urelle Anregung d1ie Herausbildung eiNnes gemäßen Lebensstils, nicht
zuletzt durch 1  ‚erung einer entsprechenden Wohnung qals Einzelraum
e1ine schöne Berufstracht, SsSowohnl TUr den 1enst W1e 1ın festlı  erer orm
fÜUr das Aufitreten iın der Öffentlichkeit un schließlich die Förderung
uNnseTer bedeutenderen katholis  en Schwesterngemeinschaften.
Diese katholischen SC  westernschafiften stehen sofern
S1e (wie die Caritas-Schwesternscha{t) eigene größere Einsätze üUubernom-
INe  3 en unı damıiıt eine eigene Verantworfiung tragen bereits SPUr-
bar mehr un mehr V OT A  en Problemen w1e die Ordensgenossen-
chaften nicht T bezüglich ihrer Personalsorgen, sondern auch ezuüg-
lich ihres Sozlalprestiges VOL Kirche und Öffentlichkeit Sie wirken über-
beansprucht, ermatte unı überfordert Ihre Pflichtgebundenheit un Ge-
meinschaftsverantwortung mögen Schwache und Zaudernde 1ın
Mädchen]ugend vielleicht schrecken zumal der Anreılz eines Schuß Ro-
mantik 1ler wegfällt. 1ele Eiltern edeuten zusätzlich eın Hindernis für
das Sozlalengagement ihrer Kinder, denen S1e lieber e1n bequemeres un'
unbeschwerteres Daseın zudenken.
Hier S1Nıd WITLr letztlich alle darum beiragt, oD WI1Lr och das hr
Ü gelten lassen: „Wer sein en enalten will, der wird eSs verlieren,

und Wer Seın Leben dreingibt, meinetwillen, der wird ES finden!“
(Mt 10, 39)


